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Der Erzahler .
venn das so leicht gewesen ware!! Und wie gern
##tte man das doch getan — wenn man nur gekonnthatte. Daß man es nicht geian hat, das beweist mehras alles, daß man nichts Beweiskraftiges vorzu
bringen wußte! Aber eben darum ist das Zeugnis
des Votterapostels so hochwichtig, weil damit hin
allig wird die Ausrede: die Erscheinungen des Auf

erstandenen wären nur Visionen der Apostel gewesen! Eine solche Ausrede ist unmöglich bei einem
Zweifler , wie Thomas, der nicht eher glauben will,bis er seine Zinger in die Wundmale des Herrn
gelegt hat, sie in ers recht unmöglich bei einem soleidenschaftlichen Gegner, wie es der Pharisäer Saulus war.

Osterglaube und Osterbotschaft gehören daher un¬trennbar zusammen ; das eine bedingt das andere.
Die Auferstehung Chrint als geschichtliche Tatsache
st eine unansechtbare Burgschaft für die persönliche
Unsterblichkeit .

Diese personliche Unsterblichkeit eröffnet aber für
das Wirken und Schafsen des Menschen in den Tagen
seines Erdenwallens die gewaltige Fernsicht ; denn sieverleiht dem Menschen und seinem Streben Ewigkeitswert. Damit aber ist die Quelle des zu den
größten Opfern begeinernden Idealismus aufgedeckt.

Sollen wir noch betonen, was daher diese Oster¬botschaft des Christentums für den Arbeitergand und seinen Befreiungskampf bedeutet? Laut
klagt die Sozialdemokratie über das Schwinden desIdealismus in ihren Reihen, lant klagen andereüber das ungeheure Defizit an idealer Begeisterung,welches die moderne Entwickelung auszeige . Die
Klagen klingen nicht wunderlich . Wer das Leben
des Menschen im Diesseits aufgehen läßt, der hatallem und jedem Idealismus die Todeswunze bei¬gebraht

Wenn heute aus solchen Kreisen selbst der Ruf nachmehr Idealismus erhoben wird, so ist das ein Eingeständnis, daß die dort seither gepredigte Diesseits
auffassung des Lebens zu versagen beginnt. KeinWunder . Idealiomus , ruckhaltlose Hingabe an die
Sache, für die man kämpft, kann nur die unerschüt
terlich feste Ueberzeugung von der persönlichen Un¬
sterblichkeit verleihen! Solche aber kann allein auf
gebaut werden auf der Osterbotschaft des Christentums:

Christ ist erstanden!
B. Ein moderner Eisenbahn=Schlafwagen.

Unsere Leserinnen und Leser wird es gewiß inter
essieren, etwas über die innere Einrichtung der neuen
Schlafwagen modernster Bauart, die seit einigen Ta¬
gen in die Fernschnellzüge Berlin—Köln—Berlin überHannover —Hamm —Dortmund — Bochum — Essen—
Duisburg eingestellt sind, zu erfahren . Nicht jedervon uns ist in der angenehmen Lage, wenn er einmal
eine weite Reise unternimmt, von dieser Bequemlich¬
keit Gebrauch zu machen. Die Benutzung der Schlaf¬
wagen ist nur den Reisenden mit Fahrkarten erster
und zweiter Klasse genattet; außer der Fahrkarte
müssen sie auch noch eine besondere Bettkarte lösen,deren Preis je nach der Entfernung 8, 10, 12 und nochmehr Mark betragt. — Bei den jetzt aus den Waggon¬fabriken hervorgebenden 10 sechsachsigen Schlaf¬
wagen für die preußisch bessischen Staatseisenbahnen
is die allgemeine innere Einrichtung und Anord¬
nung die gleiche, wie bei den zuletzt beschafften vier¬
achsigen Schlafwagen; insbesondere enthalten sieebenfalls 10Halvabteile von je 1380 Millimetern Länge
Die Einrichtung der Schlaflager ist jedoch etwas ab
geändert . Die Sitze sind 50 Millimeter hoch und 825
Millimeter breit. Beim Umschwenken des Sitzes
wird das untere Schlafteger 850 Millimeter breit .
Die Rückenlehne ist so abgeändert, daß unterhalb hin¬
ter der verlangerten Rückenklappe einige Kissen un¬
tergebracht werden können. Die Unterfläche der hoch¬
geklappten Ruckenlehne liegt 1445 Millimeter über
den Fußboden , die Breite des oberen Bettes von der
Wand bis zur außersten Kante beträgt 765 Millimeter.
Die Marratzen uind** Millimeter breit und 120
Millimeter start; die beiden Matrctzen nebst zwei
wollenen Decken und zwei Daunenkissen sind in der
Tasche unterhalb des Sitzes bei Tage seit eingehüllt,
wogegen die beiden anderen Decken nebit der Wäschewie bisher im Schaffnerraum aufbewahrt werden. 2
Keiltissen, zwei kleine Rollen und die Bettleiter sind
hinter dem Sitz und unterhalb der Rückenlehne unter¬
gebracht. Die kleinen Rollen sind zu der bisherigen
Ausstattung hinzugekommen ; sie dienen zum festhal¬
ten des Lakens und werden in den Spalt am Kopf¬
ende eingeklemmt . Vor der Auflegung der Matratze
auf das untere Bett sind die vordere uno hintere
Klappe ohne die Einhüllung der Matratze unter den

Sitz zu schlagen, die Klappen am Kopf= und Fußende
zusammenzurollen und in die Spalte zwischen Ma¬
tratze und Wand zu legen, sodaß wieder unterhalb der
Matratze sich Teile der Hüllen befinden. Wird nur
das untere Bett beuutzt, so sollen beide Matratzen auf
gelegt werden , falls der Reisende dies nicht ausdrück¬
lich ablehnt. Das Aufmachen des Bettes auf der
Tagessitzfläche ist verboten . Die Schlaseinrichtungen
in den vorhandenen Schlafwagen sollen in gleicher
Weise umgeändert werden, und zwar die bereits um¬
gebauten Schlafwagen bei der nächsten Untersuchung
die anderen Wagen bei ihrem Umbau in den Fapriken
oder Werkstätten . Ausgeschlossen bleiben die ältesten
20 Schlafwagen, die in der allernächsten Zeit über¬
haupt zurückgezogen werden. Die eigentlichen Bett¬
einrichtungen sollen bei allen Wagen gleich sein.

* Die Kohle in der modernen Seetriegsführung .
Die Kohle, der „schwarze Diamant“, die Grundlage

friedlichen Gewerbefleißes, scheint berufen zu sein, imrussisch=japanischen Kriege ganz besondere
Bedeutung zu erlangen. Von der Menge und der
Güte der Kohlen hängt manchmal nicht nur die Bewe¬
gungsfähigkeit der Schisse ab, sondern gerabezu der
Kriegserfolg. Das spanische Geschwader bei San
Jago de Cuba wurde von den Amerikanern mit gerin¬
ger Mühe vernichtet , weil man der spanischen Flotte
die Kohlenschiffe abgefangen hatte, und es ihr nicht
gelungen war, an der Küste Südamerikas oder in San
Jchto Kohlen zu erhalten. Aus welcher Sorte von
Kohlen die russischen Vorräte in Port Arthur bestehen,
weiß man nicht. Sind es Cardifskohlen , so ist Ruß
land noch einigermaßen gut versorgt , sind es aber
russische Kohlen, so ist die Frage der Zulänglichkeit
schon nicht mehr unbedingt mit Ja zu beantworten
Die russische Kohle ist schlecht , die japanische freilich
noch schlechter. Ist die russische Kohle schon deshalb
minderwertig, weil Unterschleife den Bestand dezi¬miert hapen werden, so kann die japanische beim Feu¬
ern den sorzierten Zug zur Erzielung der höchsten
Geschwindigkeit wegen ihrer Weichheit nicht vertragen
und wird in unverbranntem Zustande durch die Roste
gepreßt . Die Verpflichtung der neutralen Mächte be
steht nun darin, den Schissen der beiden kriegführen
den Mächte im besten Falle nur soviel Kohlen zu
geben, als notwendig sind, den nächsten Heimathasenu erreichen . Ueber das, was der nächste Heimathafen
ist, sind natürlich sehr viel verschiedene Auffassungen
möglich, je nachdem eine neutrale Macht sich einer
kriegführenden mehr oder weniger freundlich erweisenwill. So werden die Franzosen in Diego Suarez,dem Kriegshafen auf Madagaskar, für die Russen
vielleicht von dort aus Port Arthur als den nächsten
Heimathasen ansehen, sicherlich aber von Saigon aus.
Auch in Batavia können die Holländer sehr wohl fürPort Arthur als den nächsten Heimathafen entschei¬
den, während die Engländer vielleicht die Ansicht ver¬
treten , ein Hafen im Schwarzen Meer sei für russische
Schiffe der nächste Heimathafen. Wenn alle neutralen
Mächte beiden Teilen dauernd Kohlen versagen wür¬
den, und Rußland seine Schwerfälligkeit zu einem
Kaperkriege gegen die japanischen Kohlenschiffe nicht
überwindet , könnte die russische Flotte bald lahm ge¬legt werden.

Italienische Räuber
haben den Wiener Kliniker und Augenarzt ProfessorDr. Ernst Fuchs, der mit zwei Damen seiner Fa¬milie eine Österreise nach Sizilien unternahm, vor
einigen Tagen auf einer Wanderung in der Nähe vonPalermo beraubt. Hofrat Professor Fuchs trat, wie
die „Voss. Ztg.“ berichtet, am 16. v. M. seine Fahrt
nach dem Süden an und war von seiner jüngeren,unvermählten Tochter und einer Kusine seiner Ga¬
mahlin, einem älteren Fräulein, begleitet . Am Sonn¬
tag machte die Gesellschaft von Palermo aus eine
Fußpartie. Bei Bocca di Falco , das in unmittel¬
barster Nähe der sizilischen Hauptstadt liegt, wurdeer auf der Landstraße plötzlich von mehreren Bri¬ganten angehalten. Sie sprangen aus dem Gebüschhervor und begehrten mit vorgehaltenen Pistolen
Geld und Schmuck. Professor Fuchs war breit , denRäubern alles Wertvolle auszufolgen. Er gab seinegoldene Uhr hin und die Börse, die 150 Lire enthielt.Die Briganten, damit zufrieden , zogen sich zurück ,und Professor Fuchs zog mit den Damen weiter, sehrerfreut darüber, daß er durch seine Besonnenheit einestattliche Geldsumme , die er im Portefeuille in der
Revolvertasche trug, dem Griffe der Räuber entzogenhatte. — Nach einer Depesche aus Palermo vom 4d. M. sind die fünf Briganten, welche Professor Fuchsüberfallen haben, bereits ermittelt und verbaftet
worden.

Der Dichter als Prophet?
Im zweiten Teil von Hoffmann von Fallersleben „Unpolitischen Luedern" (1841 bei Hoff

mann u. Campe) findet sich fölgendes Gedicht, be
dessen Niederschrift dem Dichter recht wohl die Reichs
tagsverhandlungen vom März 1904 über „Kummer
salten" und ähnliches ahnungsweise vergeschweb
haben könnten.

Tragische Geschichte.
(18. April 1840.)

JJüngst ist ein General erwacht,
Ein tapferer General,
Dem hat ein Traum um Mitternacht
Gemacht viel Angst und Qual.
Er war im Leben noch erschreckt
Durch keinerlei Gefahr,
Doch hat ein Traum ihn aufgeweckt,
Ein Traum gar wunderbar.
Was träumte denn dem General
In später Mitternacht?
Was hat ihm denn so große Qual
Und so viel Angst gemacht?
Ihn, der gebebt in keiner Schlacht,
Den nichts noch hatt' erschreckt,
Was hat ihn denn um Mitternacht
Aus seinem Schlaf geweckt?
War' s Krieg und Pest, war' s Hungersnot?
War ' s Hülf= und Feuerschrei?
War' s Hochverrat und Mord und Tod?
War ' s blut'ge Meuterei?
Ihm träumte — nun, es war enorm! —
Daß durch das ganze Heer
Erhielte jede Uniform
Hinfort zwei Knöpfe mehr.

Diebstahl im österreichischen Abgeorduetenhause.
Ueber eine peinliche Angelegenheit berichtet die„Nowa Reforma“: In der letzten Parlamentstagung

übergab der dem Polenklub angehörende Abgeordnete
Andreas Wet einem Parlamentsdiener ein Pafet mit
der Weisung, es mittelst Post nach Galizien zu schicken.Der Diener wollte das Paket umpacken, doch machte
er dabei die Wahrnehmung, daß sich darin ein paar
tausend Bogen Briespapier mit dem Aufdruck „Ab¬
geordnetenhalts“, zahlreiche Bleistifte sowie andere
Schreibutensilien aus den Rärmen des Abgeordneten¬
hauses befanden . Er erstattete hiervon sofort Mittei¬lung an die Polizeidirektion, die sich sogleich mit demObmann des Polenklubs ins Einvernehmen setzte .

Eine riesige Feuersbrunst
wie sie Petersburg lange nicht gesehen hat, istin dem dortigen Marinekaufhaus ausgebrochen undhat einen vieretagigen Flügel total eingeäschert . DerSchaden beträgt ungefähr eine Million Rubel . Beidem Brande büßten der Kaufmann Klotschkow sowieder Kommissionär Weißblatt ihr Leben ein. Beidestürzten sich vom vierten Stock auf das Pflaster hinabund waren sofort tot. Weitere Angestellte sind eben¬schls hinabgesprungen und lebensgefährlich verletztSie wurden in das Hospital geschafft. 20 Personenwurden durch die Feuerwehr von den Dächern gerettet . Man befürchtet, bei den Räumungsarbeiten

im Erdgeschoß noch weitere Verunglückte zu finden
* Das Höchste an Aktualität . In einem St. Peters¬burger Blatte veröffentlicht der bekannte russische Schrift¬steller Aprarin einen Roman dessen Sujet der rus¬sisch=japanische Krieg ist. Der Verfasser verfolgt,von einer Zeitungsnummer zur anderen, die verschiedenenWandlungen des Kampfes und macht die Leser des Blattesmit den Kriegsereignissen bekannt, natürlich nur mit denen,die die russische Zenfur durchgehen läßt. Mit der Kriegs¬schilderung hat Aprarin eine Liebesgeschichte verquickt .Dem größten Teil der auftretenden Personen hat er falscheNamen beigelegt , aber die Hauptpersonen — General Ku¬

ropatkin , Admiral Togo usw. — erscheinen unter ihrenwahren Namen . Mit größerer Spannung, als es beesem eigenartigen Roman der Fall ist, dürftewohl noch niemals das Schlußkapitel eines Feuilletonromans erwartet worden sein.

Humoristisches.
* Naturgeschichtliches : „Es ist besonders hervorzuheben, daß die Champignons nur an feuchten Orten warysen!“ — „Jetzt verstehe ich auch, weshalb si.die Form von Regenschirmen haben!"
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Der Schatz von Thorburns .
VonFrederick Boyle. Verdeutscht durch E. Deichmann. Nachdruck verboten.Herr Esking lachte, erhob sich, durchschritt das

Zimmer, schloß einen der alten Schränte auf undntnahm demselben ein großes Pergamentblatt mitchweren daranhängenden Siegeln.
„Das ist eine Schentungsurkunde an die Kapellevon Burnside, welche derselben gewisse Ländereieninter der Bedingung überweist , daß aus ewige Zei¬en eine tägliche Messe gelesen werde für diesen sel¬en Edward Thorburn. Sie datiert unmittelbetr vordem Zeitpunkt , wo er von De Warenne vertriebenwurde. Zur Zeit der Resormation vertrieb JohnThorburn die Priester= zerstörte die Kapelle, nahmdie Schenkung seines Vorfahren wieder an sich unddeponierte diese Urkunde nebst anderen in seinemArchiv. Kapitän Thorburn gab sie mir — das heißt,er verkaufte sie mir mit dem Vocabularium und vielen anderen Dingen.“

Hubert nahm das Pergament, untersuchte es aufallen Seiten und fragte dann erstannt:
„Aber was hat denn dies mit dem Schatze zutun, Onkel?“
Jetzt wirst Au den Wert meiner Studien erkennen. Unzählige Thorburns haben vielleicht schondies Mannskript gesehen, aber da keiner von ihnen

sich die Mühe gab, Altenglisch — oder sonst irgendetwas Nützliches zu lernen, so mögen sie vielleichtebenso wie Du gesagt haben: — was ist der Nutzendieses madrigen alten Dinges? Ich will es Dirzeigen, Hubert.“
Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. HerrEsking nahm die Rolle und schob sie in die Tasche ,ehe er „herein“ sagte. Es waren Hilda und Käthe.„Ihr habt doch nicht etwa irgend eine Verschwö¬rung vor, Onkel?“ rief die Letztere. „Ich warne Dich— mein Gatte ist ein guter Mann und erzählt miralle seine Geheimnisse, und wenn es irgend etwasVerräterisches ist, was Ihr hier vorhabt, so werdeich als loyale Untertanin handeln . IIch würde Dicherbarmungslos denunzieren, falls Du nicht meinSchweigen duich eine enorme Bestechung erkaufst.“„Nenne sellst Deine Bedingungen, mein liebesKind, ich untewerfe mich ganz Deiner Gnade.“
„Nun, für den Augenblick, da Du mir die rei¬zende Brosche geschenkt hast, will ich nicht zu hartsein; ich möcht aber ein Pferd haben — oh, nichtals Geschenk , sondern nur zur Miete , so lange wirhier sind; ich schne mich danach, mit Hilda zu reiten.“„Das ist Dr gewährt , falls ich eins finden kann.Orgend etwas nehr?“

„Oh, Du guter Onkell es muß aber ein sehr hüb¬sches Pferd sein, weißt Du?“
„Und sehr ruhig, bitte,“ unterbrach sie Hubert .„Rede ihnen doch nicht vor, als ob ich nicht reiten

könnte, Du törichter Knabe! Aber natürlich möchte
ich es ruhig haben. Würde es zu viel verlangt sein,wenn ich für meinen Gatten auch um ein Pferdbäte?“

„Durchaus nicht. Ich glaube , ich weiß, wo ichwelche finde!“
Hilda hatte unterdessen Platz genommen , als ob

sie dagan gewöhnt wäre, ihrem Vater in gemäch¬
licher und gemütlicher Weise „Gute Nacht“ zu sagen,und noch allerlei mit ihm zu plaudern, ehe sie zuBett ginge. Hubert war wie auf Dornen . Noch
ehe er jene Handlung seines Wirtes bemerkte, die derUrkunde solche Wichtigkeit zu geben schien, war ihm
schon dunkel und unbestimmt die Ahnung gekommen,
daß Herr Esking vielleicht irgend einen besonderenGrund dafür hätte, ihm so viel Vertrauen zu zeigen.Als er das vorsichtige Beiseitestecken der Rolle be¬
merkte, war dieser Verdacht zur Gewißheit gewor¬
den, und er war voll Eifers, die unterbrochene Be¬
sprechung weiterzuführen.

„Jedes Pserd ist für mich gut genug, wenn esnur lalifen kann,“ rief er.
„Deine Bedingungen sind gewährt , mein liebesKind!“
Käthe blickte ihn erstaunt an. Sein ungeduldigerTon war nicht mißzuverstehen, und unter anderen

Umständen würde sie sofort energisch eine ausrei¬
chende Erklärung gefordert haben. — Hilda sagte:

„Horr Genest hat einige junge Pserde , Papa,
welche er nach dem Markt von Bottombey schickenwill. Vielleicht könnte er uns inzwischen zwei davon
überlassen .“

„Ich werde ihm morgen früh ein paar Zeilenschreiben. Was gedenkst Du im Uebrigen mit diesen
jungen Leuten anzufangen, mein liebes Kind?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung,“ erwiderte
sie gelassen. „Angelst Du gern, Hubert?"

„Dafür habe ich wenig Neigung, aber mit einemPferde kann ich mich stets ausreichend amüsieren .
Meinetwegen beunruhige Dich nicht .“

„Und ich,“ meinte Käthe, „gedenke alle Deine
Sammlungen zu durchstöbern , Onkel, und meine
Kenntnisse ganz ungeheuer zu bereichern. Jedes Zim¬mer in Deinem Hause bietet Unterhaltung genugfür einen ganzen Monat.“

Hilda blickte ängstlich auf, aber Herr Esling zeigte
gar keinen Aerger , sondem antwortete lächelnd :

„Ich will ein besonderes Schlüsselbund für Dich
zusammenstellen ; Dein Gatte hat auch eine plötzlicheVorliebe für Altertumskunde entwickelt, und es wird
mein Stolz sein. Eure Studien leiten zu dürfen.“

Das alles war so außerordentlich, daß Hilda drin¬
gend Verlangen danach empfand, allein zu sein und
darüber nachzudenken . Aber Kathe, unter solcher Er¬
mutigung ihrer maßlosen Schwatzhaftigkeit freien
Lauf lassend, begann eine lange Geschichte aus ihrer
Kindheit , wie sie einen alten Heller gefunden , wie
sie ihn geschätzt und wie sie ihn verloren hätte —
Beweis für eine angeborene Hinneigung zu antiken
Dingen. Herr Esking hörte geduldig zu und bezeugte
sein Interesse mehr als einmal . Hubert dachte schon,
die Tamen würden gar nicht gehen, aver Hilda
kam ihm unbewußt zu Hilfe. Bei der ersten Ge¬
legenheit , die sich ihr bot, küßte sie ihren Vater und
zog Käthe aus dem Zimmer.

Sobald die Tür geschlossen war, begann er: „Du
wolltest mir zeigen, inwiesern jene Urkunde in Be¬
ziehung zu dem vergrabenen Schatze stände .“

Herr Esking zog sie aus der Tasche und zeigte
ihm ein paar Zeilen auf der Rückseite. Die Tinte
war ganz vergilbt, die Schrift ungleichmäßig , un¬
sicher und so durch Schnörkel entstellt, daß ein Laie
auch nicht einen einzigen Buchstaben entziffern konnte— ein seltsamer Gegensatz zu der sorgfältigen und
zierlichen Kalligraphie der Urkunde; obgleich auch die
letztere für Hubert ebenso unverständlich war.

„Es sieht aus,“ meinte er endlich, „als ob Je¬
mand ein Knäuel Bindsaden in Tinte getaucht hätte
und damit über das Pergament gefahren wäre.“

„Ein guter Vergleich . Diese wenigen Zeilenhaben in sich selbst bedeutenden Wert, denn wir be¬
sitzen wenig Beispiele von alltäglicher Korrespondenz
jener Zeit. Ich glaube, daß Edward Thorburn oder
sein Sohn es geschrieben — wahrscheinlich LetztererWie es kam, daß sie gerade diese Urkunde wählten
um darauf die Notiz zu machen , können wir unmög¬
lich sagen. Vielleicht hatten sie den Priester in ihrVertrauen gezogen — wir wissen , daß er kurze Zeitdarauf stark. Wenn Thorburn ihm vertrauen zukönnen glaubte, so war zweiselsohne die Rückseite
solch einer mit höchster Sorgfalt aufbewahrten Schen¬kungsurkunde die sicherste Stelle, es niederzuschrei¬
ben. Oder vielleicht beabsichtigten sie auch , ihrenSchatz, so zu sagen, unter den Schutz ihrer früheren



Werke zu stellen. Was immer der Beweggrund ge¬
wesen, das Resultat entsprach ihrer Absicht . Niemand
hat seit etwa fünfhundert Jahren diese Notiz ge¬
lesen.“

„Hubert hatte keine Lust, über Geheimnisse sich zu
unterhalten und verlangte nach Tatsachen. „Und was
euthält diese Notiz, Onkel?“

„Ich habe nie so viel Mühe bei der Entzifferung
einer Schrift gehabt . Du siehst, wir sind an die Zu¬

mmenziehungen und Schnörkel der berufsmäßigen
Schreiber gewöhnt . Diese sind durchaus konventio¬

ell, und, sobald man einmal die allgemeinen Regeln
kennt, verursachen die individuellen Eigentümlichkei¬
ten wenig Schwierigkeit . Aber dies hier war tatsäch¬
lich eine reine Hieroglyphe .“

„Das sollte ich meinen; soweit ich sehen kann, ist
auch nicht ein einziger Buchstabe darin .“

Ich war zuerst so sehr im Dunkeln , daß ich
stunden braichte, um mich darüber zu entscheiden, in

elcher Sprache es überhaupt geschrieben ware. Hätte
icht die Unterschrift gefehlt, so hätte ich es sofort er¬

raten, denn eine alte Yeoman=Familie, wie die Thor¬
urns, wurde sich bei dem Niederschreiben einer Notiz
ets der englischen Sprache bedient haben. Aber die

Unterschrift fehlt, und ich hatte natürlich keine Ah¬
ung von der Bedeutung der Zeilen. Das Lesen

er kurzen Notiz war die schwerste geistige Arbeit,
ie ich jemals geleistet habe.“

„Und was war das Resultat?“
„Du bist ja sehr voll Eisers . es zu erfahren,“

widerte Herr Esking mit einem spöttischen Lä¬
hein.

„So böre denn!“ Und er las eine Anzahl von
Worten:

„Wenn möglich, so weiß ich jetzt noch weniger als
vorher,“ sagte Hubert, ihn verdutzt anstarrend.

„Und doch ist es englisch. Ich gab Dir den iden¬
tischen Wortlaut, um Dir meine Offenheit zu zeigen.
Wenn Du auch nach einer Uebersetzung verlangst,
so muß ich allerdings etwas diskreter sein. Es lau¬
let etwa so:

Unter dem Schutze der Mutter Gottes und der
Heiligen St. Cuthbert, St. Dunstan und St. Tho¬

mas von Canterbury und aller übrigen glorreichen
Heiligen und Märtyrer habe ich heute meine Schätze
vergraben unter dem von meinen Vorfahren ge¬
bauten Hause, aus dem der Unterdrücker mich ver¬
trieben . Ich bete zu Gott, er wolle ihn und die
Seinen auf ewig verfluchen!

Mein Sohn und ich gruben die Grube und
legten dann das Pflaster von Neuem darüber.
Beim Morgengrauen war die Arbeit beendet. In
der Mitte des Bodens grabt hinunter. Ein Segen
über ihn, der es findet, wenn er meinen Lenden
entsprungen, jeder Teufel, welcher in der Hölle
wohnt, und jedes Gespenst, was in der Welt der
Menschen weilt, quäle ihn, der meinen Reichtum
ohne Recht sich aneignet .“

„Das klingt sehr gus,“ meinte Hubert, die Kvaft
des ausgedrückten Empfindens bewundernd, „aber ich
sehe nicht, daß es irgend Etwas mehr offenbart, als
was alle die Thorburns schon wußten.“

„Ich sagte Dir ja, meine Uebersetzung ware dis¬
kret. Ich habe vier Worte ausgelassen. Es ist wirk¬
lich seltsam,“ fügte er nachdenklich hinzu, „wie der
Schlüssel des Geheimnisses so zu sagen durch die
Ueberlieferung bewahrt wurde. Hig Thorbrun wenig¬
stens wußte ganz genau , wo er den Schatz suchen
mußte, wenn er nur die Stelle hätte finden können.“

„Das ist ein Widerspruch , nicht wahr?“
„Keineswegs. Wenn ich Dir sage , es ist ein Apfel

an dem grünsten Baume meines Gartens, so weißt
Du, wo Du den Apfel suchen mußt; aber Du hast
zuvor die Aufgabe , den grünsten Baum zu finden.
Hig war der einzige kluge Mann, den die ganze Fa¬
milie jemals hervorbrachte . Er wußte , daß der Schatz
unter dem von Edwards Vorfahren gebauten Hause
lag — das heißt unter dem ältesten Teile, falls von
diesem ältesten Teile noch irgend eine Spur geblie¬
ben.“

„Ich verstehe Dich, Onke!! Du beabsichtigtest also,
an einer Stelle, die Du kennst nachzugraben , sobald
Du in den Besitz von Thorburns gelangtest ? Welch
eine Enttäuschung für Dich!“

Herr Esking wandte sich ab um die Urkunde fort¬
zuschließen. Als er sich wieder umdrehte, sagte er

kurz: „Ich brauche nur einige Stunden, einen krf¬
tigen, jungen Mann, wie Dich, zu meiner Hilfe, und
der Schatz wird auch jetzt noch mein werden!"

„Guter Himmel! Aber — aber Oulel, ware das
nicht Réubeinbruch?“

„Nein! Diese Dinge, für den Gelehrten von un¬
schätzbarem Wert, haben seit JJahrhunderten in der
Erde gelegen. Sie werden noch Jahrhunderte dort
liegen, oder, wenn zufällig gesunden, werden sie
wahrscheinlich, zerstreut und eingeschmolzen, vergeu¬
det werden! Ich habe entdeckt, wo sie sind, durch
meine Arbeit, Geschicklichkeit und Ausdauer. Ich
kaufte sie mit viertausend Pfund und mehr noch mit
baarem Gelde, das ich selbst mir mit harter Arbeit
erworben . Sie sind mein Eigentum und ich will sie
haben.“

„Aber der Fluch , Onkel,“ wandte Hubert zögernd
ein.

„Der Fluch? Der bezieht sich auf Räuber, und
ich bin kein Räuber! Ich werde Eldred Thorburn
den vollen Wert zahlen, wenn er abgeschätzt werden
kann. Er soll jeden Heller des Geldwertes haben —
der Besitz der Gegenstände selbst ist für mich genug.“

Hubert benutzte die Gelegenheit, eine so peinlich
Unterhaltung abzulenken . „Ich verstehe diese Dinge
nicht, aber solche seltenen alten Dinge , wie Du sie
zu finden erwartest, besitzen einen ungeheuren Wert,
nicht wahr?“

„Schon auf den Inhalt dieses Zimmers könnte
ich 100000 Pfund ohne Mühe aufnehmen , und ich
würde es tun, um mir den Schatz zu sichern!"

„100000 Pfund! Was in allerWelt denkst Du
denn, sollte der alte Thorburn vergraben haben ?"

„Wie kann ich das wissen? Es war alles, woas er
am höchsten schätzte . Silbergeschirr und Schmucksachen
natürlich, aber Niemand kann auch nur vermuten,
was sonst noch außerdem . Sollte es sich als unin¬
teressant vom archäologischen Standpunkte aus er¬
weisen, so bezahle ich natürlich so viel weniger, oder
Eldred Thorburn kann denn auch den ganzen Fund
zurückerhalten . Aber das ist kaum wahrscheinlich "

(Fortsetzung folgt.“

Der Vagabund .
Skizge von Marie Baierlein . Nachdruck verboten.)

Schon wieder glitt ein weihes , schimmerndes
Etwas an ihm vorüber und wiederum kam es ihmn
vor, als #urde die Gluthitze, die ihn versengte , durch
eine wohltatige Einwirkung etwas gemildert und ab
gekühlt. Was bedeutet nur die drückende Schwere , die
er auf sich lasten fuhlte, und gleich darauf die Empfin
durg, als stürze er mit rasender Schnelligkeit aus
schwindelnden Hohen immer tieser und tiefer? Und
nun dieses qualende , stechende Reißen in den Augen!
Ein dumpfes , schmerzvolles Stohnen entrang sich sei¬
ner schwer atmenden Brust und bewirkte ein neues
Auftauchen des weihen Schimmers vor seinem trüb
flockernden Blick . Mit außerster Willensanstrengung
versuchte er sich über diese rätselhafte Helle klar zu
werden, doch erst als er in ein stilles Antlivz sah, das
mit mitleidigem Ausdruck sich über sein Angesicht
beugte — erst da war ihm auf einmal die Erkenninis
daß das weiße Etwas die Haube einer barmberzigen
Schweiter war. die mit sorgender Miene zu ihm
niederschaute.

Er mußte sich in einem Krankenbaus befinden,
nach all den Betten zu schließen, die er vor und
neben sich bemerkte, und auf deren Kissen sich lauter
blasse, schmerzhaft verzogene Gesichter zeigten . Da
tauchte plötzlich auch die Erinnerung in ihm auf, und
er fand den Zusammenbang: man hatte ihn hierber
gebrecht, nachdem er von den Dusen durchgebender
Pferde getrossen , zusammengesturzt und unter die
Räder eines Lanwagens geraten war. Aber was
war aus dem Kinde geworden , dessen Anblick ihm so
lebhaft seine eigene, unschuldige Kinderzeit ins Ge¬
dächtnis gerufen hatte?

„Was ist dem kleinen Madchen geschehen, das ich
unter den Husen der Pferde hervorzog?“ stammelte
er fast tonlos und fühlte mit Entsetzen, welch schmerz¬
haftes Ges. dl ihm jeder hervorgestoßene Leut ver¬ursachte

Mit beschwichtigender Geberde ermadnte die Pfle:
gerin: „Bitte, ganz. ganz ruhig sein! Nichts spre¬

chen! Das bringt Ihnen nur Schmerzen. Uebrigens
ist die Kleine , die Sie so heldenmütig dem sichern
Tode entrissen , gesund und unbeschadigt . Dies sage
ich Ihnen nur, damit Sie nicht wetter nachdenken
Doch Sie sollen stille und ruhig sein. So — und
jetzt gebe ich keine Antwort mehr.“

„O, nur noch eins: wie lange bin ich schon in die¬
sem Saal?“

Die Schwester schüttelte zuerst mißbilligend den
Kopf; dann sprach sie leise: „Morgen werden es acht
Tage .“ Doch zum Zeichen, daß sie jetzt keine Ant¬
wort mehr geben würde, legte sie den Finger auf
die Lippen und erneuerte die Eisumschläge auf seinem
Koofe. Weil er aber, um die ganze Gestalt der barm¬
herzigen Samariterin sehen zu können, das schmer:
zende Haupt der Richtung ibrer Bewegungen nach
drehen mußte, erkannte er, daß die eine Hälfte seines
Gesichtes und ebenso sein linkes Auge mit Binden
und Kompressen bedeckt waren

Das war ja ein gräßliches Erwachen!
Der Leidende, der so lange bewußtlos dagelegen ,

bemuhte sich vor allem, die Ereignisse zu verfolgen ,
die dieser Stunde vorangegangen waren. Mit wel¬
chen Vorsätzen hatte er die Stadt betreten , deren Pfla:
ster bald dagauf von seinem Blute benetzt werden
und seinen Körper tragen sollte. Nachdem er sein
versehltes , von Schuld und Sünde beflecktes Dasein
über ein Jahrzehnt durch alle Psutzen und Miseren
eines richtigen Bagabundenlebens geschleppt hatte,
nachdem ihm zur Gewißheit geworden war, daß sein,
durch Strapazen und Erzesse jeder Art geschwächter
Körper am Zusammenbrechen war, da hatte er seine
Vaterstadt aufgesucht .

Es war weniger das hervorbrechende Heimats:
gefühl, das ihn hierzu bewog, als vielmehr der
Wunsch , von einer dort verbeirateten Schwester als
letztes Almosen die Ruhestätte zu erbitten, wo er von
den Irrungen und Febltritten seines unstäten Le¬
bens zu einem Erwachen im Jenseits hinüberschlum¬

mern wurde . Er haßte sich aber Mut autrinken
müssen , um sich der Schwester, für welche er als ver:
schollen galt und die ihn schon längst nicht mehr
unter den Lebenden wähnte , als verwahrloster Stro¬
mer vorzustellen. Mit welchem Entsetzen, mit wel¬
chem Abschen würde diese wohl die Veränderung ge:
wahr werden, die mit ihm, dem einst blühenden , ele¬
ganten Jüngling , dem Sprößling hoch angesehener
Burgersleute vorgegangen war! Als ein Rest von
Schamgefuhl sich in ihm regen wollte, hatte er die
letzten erbettelten Pfennige schleunigst in Schnap#
umgesetzt, bevor er das Weichbild seiner Vaterstadt
betrat , und dann trunken und taumelnd die Straßen
durchquert , die er früher als wohlbehüretes , geliebtes
Kind an der Hand der verstorbenen Eltern gewan¬
delt war.

Und jetzt war das Verhaugnis für ihn gekommen.
Beim Glockenschlag der vierten Nachmittagsstunde
öffneten sich soeben die Tore der Schulhäuser , und
Scharen von Schülern und Schulerinnen eilten plau:
dernd und lawend der elterlichen Behausung zu. Der
Baggbund hatte zuerst gleichgültigen Blickes auf den
srohlichen Schwarm geschaut und war öfters mit un¬
sicherem Schwanken all den behenden ungeduldig trip¬
pelnden Kinderfüßen ausgewichen , so daß bereits
etliche vorlaute Jungen in den Ruf ausbrachen:
„Herrie! Schaut , die olle Schnapsbuddel bat nen
Affen !" Da bemerkte er zwei kleine Mädchen, die
freundschaftlich eingehenkt still und gesittet ihres
Weges gingen. Und beim genaueren Betrachten der
einen starrte er wie gebannt in das von blonden
Haaren umrahmte, rosige, füße Kindergesicht. Dann
plötzlich sah er sich selbst um Jahrehnte zurückver¬
setzt und auf demselben Schulweg als Knaben nach
Hause gehen, und neben ihm trippete gleichfalls ein
liebes, blondes Mädelchen , das sich demübte, mit sei:
nen weit auisgreifenden jungen Beinen Schritt zu
halten. Und diesem Mädchen, seiner einzigen Schwe¬
ster tanzten die goldenen Locken bei jeder Bewegung
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gerade so aus dem Rücken, und die klaren Blau¬
augen zierten ein gleich , reizendes Gesichichen.

Diese holde Kleine blickte ganz ängstlich in das
gedunsene, verwilderte Antlitz des zerlumpten Man¬
nes, der ihr mit so heltsamen Augen unter die breite
Hutkrempe schaute . Sie wurden beide nicht gleich ge,
wahr, daß die Schulgenossen und ihre Gefährtin mit
lautem Ausruf um die nächste Straßenecke verschwan¬
den, weil zwei scheue Pferde die einen Lastwah#### hin¬
ter sich herschleppten , genau in ihrer Richtung daher¬
gebraust kamen. Das erschrockene Kind, das sich plötz¬
lich allein mit dem Menschen sah, trachtete auf die
andere Straßenseite zu kommen, lief aber in kopf¬
losem Schrechen gerade den tollen Pferden entgegen.
Schon iin Rächsten Augenblick hätte der zarte Körper
unter den Pserdehusen zerstoanpft sein müssen, und ein
gelblender Angstschrei der übrigen entsetzten Kinder
zeigte, daß auch diese die gleiche Besürchtung begten.
Da warf sich eine taumelnde Gestalt blitzschnell vor
das Mädchen, brachte letzteres mit einem raschen
Stoß weit zur Seite — gleich darauf schlugen die
schweren Pferdehuse aus einen bewegungslosen Men¬
schenleib, und die breiten, massiven Räder des Wa¬
gens fuhren über denselben hinweg — — — — —

Der heimkehrende , verkommene Vagabund hatte
die erste und letzte Großtat seines Lebens vollbracht ,
indem er das unschuldige Kind nom sicheren Tod er¬
rettete . Und darum hatte sich inm das städtische Ho¬
spiz als Asyl geösfnet — Schicksalswege!

Der Verunglückte hatte die ganze Begebenheit in
Gedanken noch einmal an sich vorüberziehen lassen
und machte nun eine unvorsichtige Bewegung nach
der Seite; aber der brennende Schmerz, der dabei
seinen zerbrochenen und zerschundenen Körper durch¬
fuhr, raubte ihm die Besinnung aufs neue, sodaß die
herbeigeellte Schwestor ihr Liebeswerk wieder an
einem Bewußtlosen betätigen mußte.

Hatte die neuerliche Ohnmacht Tage oder nur
Stunden gedauert? Der Mann konnte sich keine
Rechenschaft darüber geben, als ihn ein Flüstern und
Raunen aus seiner Bewußtlosigkeit weckte. Aber er
unterschied deutlich, daß die Stimme der erzählenden
Schwester von einer Mannerstimme abgelöst wurde.
Er “ ie weder den Willen noch die Kraft, das von
keiner Umhüllung bedeckte eine Auge zu öffnen, um
die Person des Sprechenden zu erkennen ; doch ver¬
nahm er genau, mue die tiefere Stimme satzte:

„Also einmal ist er doch zum Bewußtsein erwacht,
der Aermste! Hat er sich über seine Schmerzen be¬
klagt? Und was halten Sie von seinem Zustand ,
Schwester?"

„Es war nur für etliche Minuten, daß er Gedaui¬
ken saßte, und da war die erste Frage , was aus dem
Mädchen geworden sei, das er von den Pserden zu¬
rückgerissen hatte, und wie lange er hier schon liege.
Gleich darauf haben ihn Schwächen und Schmer¬
wieder betäubt !“ antwortete die sanfte Stimme der
Barmberzigen .

„Armer Teusel , er wußte also, was mit ihm
passiert ist. Sagen Sie Schwester, haben Sie keine
Anhaltspunkte gefunden , wessen Namen und Standes
der Mann ist? Ich würde es gern auf mich nehmen,

seine Angehörigen zu benachrichtigen, und, wenn die
Leute bedürstig sind, an ihnen die Dankesschuld ab
zutragen, die mir der Retter meiner Else auferlegt
hat!“

„Ach, Herr Amtsrichter! Der arme Mensch ist,
wic es scheint, nicht aus dieser Gegend; denn in sei¬
nen Phantasien spricht er immerzu vom Meere , vom
Goldgrasen und von Whisky. Er scheint von Ame¬
rita oder sonst einem fremden Lande zu kommen.
Papiere trägt er auch nicht bei sich, und seinem gan¬
zen Habitus nach zu schließen, muß er ein verwahr¬
loster Mann von niedriger Abkunft sein.“

„Gleichviel, für mich ist er der Schutzengel mei¬
nes Töchterchens , und für Dich auch, nicht wahr
Elisabeth ?“

„Wie Du noch fragen kannst? Ich möchte dem
Aermsten am liebsten die Hände küssen für seine be¬
roische Selbstaufopferung!“

Der kranke Mann hielt den Atem an, um diesem
so bekannten , und ach, so lange entbehrten Klange der
in seiner Nähe ertönenden Frauenstimme besser zu
lauschen: „Elisabeth“, hatte der Herr gesagt, und auf
diesen Namen, den auch seine Schwester führte, ant¬
wortete deren Stimme, die er all die Jahre hindurch
zu vernehmen vermeinte, wenn er in seltenen, stillen
Nächten Einkehr bei sich selbst gehalten hatte. Er
riß das eine gesunde Auge weit auf, und blickte dort¬
hin, wo sich die Sprechende befinden mußte . Und da
erkannte er deutlich in der voll erblühten, blonden
Frauengestalt a Fußende seines Lagers die einzige
Person , mit der ihn die Bande des Blutes verban¬
den. Ja, es war seine Schwester, seine „Liesel“, wie
er sie immer gerusen; wie wenig doch die Zeit in
ihrem lieben Gesicht verändert hatte! Mit seltsamen
Gefühlen wartete er bis sie wieder zu ihm herschauen
und nunmehr auch ihn erkennen würde, ohne daß er
die Veränderung in Erwägung zog, die ein langes,
wüstes Leben, abgesehen von seinem gänzlich in Gaze
und Watte gewickelten Kopf, an ihm vollzogen hatte!

Er hatte jetzt keinen Laut ausstoßen können, vor
tiefer Scelenbewegung über das unverhoffte Wieder¬
sehen an diesem Ort. Momentan hatte er sogar keine
Empfindung mehr für seine körperlichen Schmerzen .
Er vergaß, seinen jämmerlichen Zustand, seine phy¬
sische und moralische Verkommenheit , sein ganzes
elendes Vagabundenleben. Die so lange in ihm be¬
taubt gelegene Geschwisterliebe war urplötzlich er¬
wäht, und in diese mischte sich keine Spur jener be¬
rechnenden, egoistischen Pläne, mit denen er sich beim
Betreten der Stadt gctragen hatte — in übermäch¬
tiger Empfindung schloß er das Auge wieder und
kämpfte gegen eine neuerliche Ohnmacht an.

Das Ebepaar unterbielt sich noch läangere Zeit flü¬
sternd mit seiner Pflegerin; keines hatte wahrge¬
nommen, daß der Unbekannte zum Bewußtsein ge¬
kommen war und ihre Reden verfolgte . Endlich sagte
der Amtsrichter mit erhobener Stimme:

„Also lange wird dieses aualvolle Hindämmern
nicht mehr dauern? Es ist graßlich , denken zu
müssen , daß unser kleiner Liebling nur mit dem Ein¬
satz eines Menschenlebens für uns gerettet wurde!"

„Wie ich sagte! Der Aermste erlitt einen dop¬

pelten Schadelbruch , das Unke Auge wurde ihm de
den Husen total herausgeschlagen; der schwere La
wagen, der über seinen Leib ging, hat ihm die Dro
eingedruckt und die Aerzte betrachten es als ein Du
der, daß er überhaupt noch lebt.“

„Unglücklicher, armster Mann!“ sagte jevi sei:
Schwester wieder , „wer Du auch sein magst —
werde die Erinnerung an den Lebensretter mein
Tochter nie wieder aus meinem dankbaren Oerze
bringen; aber ich kann jetzt nichts anderes tun, a
zu Gott flehen, daß er Deinen Peinen ein baldig
Ende mache!"

Die Dame war näher getreten, deugte sich über 5
stumme Jammergestalt, ergriff eine der wachsgelbe
eisigen Hände und druckte in überwallender Mutte
dankbarkeit ihre warmen Lippen darauf. als
sich wieder emporrichtete sah sie das eine graue #####
des Namenlosen mit so rätselhaftem und denuo
beredtem Ausdruck auf ihr Gesicht gebeftet , daß
schreckhaft zurückfuhr und ausrief . # ist dei #
wußtsein! Schwester kommen Sie geschwind!"

Allein als die Barmberzige näher trat, da hat
sich das Augenlid schon wieder gesenkt und der Be
unglückte lag da, apathisch wie früher. Der erfahrer
Blick der Pflegerin glaubte nur zu bemerken, daß de
Rasseln und Rocheln, das sich der zermalmten Bri
entrang, noch gerauschvoller und mühsamer klan
als vorher. Sie machte daher eine halblaute Beme
lung zum Amtsrichter hin, worauf dieser den Ar
seiner Gattin ergriff und mit ihr den Saal verlte

Die Barmherzige hatte richtig vermutet. Der ur
bekannte Mann lag im Todeskampfe . Als der rat
herbeigerufene Hospttalsarzt an sein Lager ln0
konnte er nur diese Tatsache seststellen und dann zi
Krankenschwester bemerken :

„Lange hätte es ja nicht mehr dauern können, ab¬
etliche Tage wurde ich ihm doch noch zugerechnet ####
ben; denn der Mann hat eine Riesennatur. Es ####
mindestens ein stundenlanges Bewußtsein diesem u
plötzlichen Absterben vorangeben sollen. Nur el¬
große Aufregung verursacht sonst diese Erscheinun
und Sie sagten doch, der Mann sei sett gestern nte
mehr aus seiner Ohnmacht erwacht ?“

„Allerdings nicht. Herr Doktor . Ich habe nich
bemerkt; nur die Frau Amtsrichter Menser, dere
Töchterchen die Ursache seines Unglücks wer, dei
meinte, als sie ihn vorhin besuchte, sein Auge#
öffnet zu sehen. Wie ich aber hinzutrat, hatte er e
schon wieder geschlossen!"

„War jedenfalls nur eine Reslexbewegung de
Augen,“ sagte der Arzt und ordnete das Verbringe
der Leiche in die Totenkammer am.

Niemand hatte eine Ahnung davon , des ein Kin
der Stadt in dem Winkel beerdigt wurde, der an
dem Gottesacker für namenlose Landstreicher reier
viert war. Und der glücklichen Mutter, die leiden
schaftlicher als je ihr liebliches Töchterchen ans Her
drückte , sagte nicht die leiseste Ahnung , daß der Hant
kuß, den sie dem sterbenden Unbekannten auf #i
kalten Zinger gedrückt, ihrem eigenen Bruder ##
entfühnender Liebesbeweis die letzten Minuten der
klärt hatte.

Allerlei .
Christ ist erstanden!

Ein Siegesleid des Christentums über jede Reli¬
gion und Weltanschauung sind die Worte des Aponels
Paulus, mit denen er die Bedeutung der Aufernehung
Christt von den Toten zum Ausdruck bringt: „Wenn
Christus nicht auserstanden ist, dann ist eitel unser
Predigen, eitel unser Glaube. . . Tod! wo ist dein
Stachel? Tod! wo ist dein Sieg?" (1. Kor. 14, 15
und 55.) Kein Wunder , daß der Unglaube in seinem
Kampf gegen das Christentum gerade die Auserstehung
Cbristi zum Angrifssobielt stets gemacht hat und im¬
mer wieder macht. Freilich umsonst.

Denn eine Tatfache kann nicht bestritten werden :
die Tatsache des leeren Grabes. Auch diejenigen
Forscher nach dem „Wesen des Christentums“, welche
in unseren Tagen so schnell bei der Hand sind mit dem
Ausweg, unbequeme Erzählungen der beiligen
Schrift als spätere Zutaten der frommen Ueberlie¬
ferung zu erklaren, sehen sich zur Anerkennung der
Tatsache gezwungen , daß das „leere Grab" zu der
ursprünglichen Predigt der Urapostel gehört hat. Da¬
mit bleibt dem Unglauben nur noch der Ausweg ,
eine glaubhafte Erklärung von dem Leerwerden des
Grabes zu versuchen. Wie viel Scharssinn ist ausge¬

boten worden? Und trov allem nichts als haltlose
Hypothesen, annehmbar nur für die allergrößte
Leichtaläubigkeit.

Die graßliche Verlegenheu der Bestretter der wirk¬
lichen Auferstehung bekundet am besten Harnack.
Nich ihm muß man unterscheiden zwischen Oster bot¬
schaft und Osteralaube; erstere bedeute die Auf¬
erstehung Christt von den Toten, von welcher man am
besten so wenig als möglich redet, der letztere den
Glauben an die personliche Unsterblichkett :

„Was sich auch immer am Grabe und in den Erschei¬
nungen ungetragen haben mag — eines steht fest von
diesem Btale bei nat der unzerstordate Glaude an die
Ueverwindung des Todes und an ein eweges Leben seinen
Ursorung genommen“ (Harnack. Wesen des Christentums
S 102

SeltsameHalbheit! Das leere Grab soll die Grundlage
des Glaubens an eine Auferstehung und an ein ewiges
jenseiniges Leben sein, auch ohne leibliche Auferste¬
bung Christi! Aber was hat das leere Grab ohne
diese überhaupt noch zu bedeuten ? Diese Leere kann
Grundlage sein nur wieder für ein Leeres , Inhalts¬
loses; niemals aber für eine so weittragende, welt¬
umwalzende Wirkung wie die Predigt der Auferste¬
bung Christi von den Toten. Gewiß! Die Wirtung
des leren Grabes war der unzerstörbare Glaube an

die persönliche Unsterblichkett . Aber diese Wirkan,
fordert auch eine Ursoche, die ihr entsprücht, und dafa
gibt es nur eine Ursache: die Tatsoche der leibbestiger
Auferstehung Christt . Nun diese , und keine andere
vermag die Wirkung zu erklären , vermag vorab ##
erklären, daß die Gegner der Apostel, das jüdisch
Volk wie der Hohe Rat nichts. Stichhaltiges einzu
wenden wutzten gegen die Predigt und die Aussege .
der Apostel. Und daß sie nichts, rein gar nichts ein
zuwenden wutzten , das bezeugt die Bekehrung det
Pharisaers Saulus. Er, der erbitterte Gegner dei
Apostel und der jungen Christengemeinde, in kei:
phantastischer Schwarmer, er trügt den Totsachen
Rechnung, und sein Schluburteil lautet: „Wenn
Christus nicht auferstanden ist, dann in eitel unse
Predigen, eitel euer Glaube.“ (1. Corr. 15, 10 fl.

Deutlicher und schärfer kann die Bedeutung der
Auferstehung Christi nicht betont werden, und der
dieses tut, das ist ein ebemaliger Geaner! Mußt¬
es da nicht für den Hohen Rat den höchsten Retz
haben, diesen ehemaligen Parteigänger öffentlich in
einer Weise zu blagnieren durch den unzweiselbaren
Nachweis von der Unwahrheit seiner Predigt von der
Auferstehung Christi, daß er ein für alle Mal für
die Oeffentlichkeit ein toter Mann war und blieb,
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